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Vorwort 

Ich freue mich, dass die Intention dieses Buches, die Integration von Perspektiven aus der Ent-
wicklungspsychologie und der Psychotherapie, speziell der analytischen bzw. tiefenpsycho-
logisch fundierten Psychotherapie, bei den Lesern und Leserinnen so gut angekommen ist. 
Die erste Aufl age dieses Buches hat sich zügig verkauft , was zeigt, das Studenten unterschied-
licher Fachrichtungen, Th erapeuten u. Berater damit viel anfangen konnten. Auch die Rück-
meldungen, die ich bei meinen Vorträgen über dieses Th ema bekommen habe zeigten mir, dass 
diese Integration begeistert aufgenommen und produktiv genutzt wurde. In der Tat ist eine 
entwicklungspsychologische Perspektive in Behandlungen dringend erforderlich, markiert sie 
doch die baseline, vor der bestimmte pathologische Veränderungen überhaupt erst verständ-
lich und sichtbar werden. Wissen über psychologische Prozesse, über Beziehungsentwicklung, 
Emotionsregulierung und Bewältigung sind nicht nur hilfreich im Verstehen der Dynamik in 
Psychotherapien, sie ermöglichen auch eine adäquate Einschätzung von Veränderungen, die 
sich in einer psychotherapeutischen Behandlung vollziehen. Aber auch die Entwicklungspsy-
chologie kann Erkenntnisse aus psychotherapeutischen Behandlungen nutzen, um zu einem 
besseren Verständnis von Entwicklungsprozessen zu gelangen. In der Tat gibt es einen fl ie-
ßenden Übergang zwischen Normalität und Pathologe, sind in allen Beziehungskontexten und 
Entwicklungsprozessen sowohl Risikofaktoren als auch Schutzfaktoren zu beobachten. Die-
sem integrativen Konzept bin ich treu geblieben, habe aber bei der zweiten Aufl age das gesamte 
Buch gründlich überarbeitet und um neue Ergebnisse aus der Entwicklungspsychologie, der 
Familienpsychologie, der Familientherapie und der analytischen Psychotherapie ergänzt.

Die enorme Bedeutung der frühen Eltern-Kind-Beziehungen wird vor allem in 7 Kap. 3 
herausgearbeitet, das sich mit der Bindungsforschung und den langfristigen Auswirkungen 
sicherer und unsicherer Bindungsmuster beschäft igt. Aber auch in 7 Kap. 2, in dem unter 
extremer Vernachlässigung aufgewachsene Kinder beschrieben werden, ist off enkundig, wel-
chen zentralen Stellenwert die haltende und beschützende Mutter hat.

Weitere Kapitel beschäft igen sich mit zahlreichen in der Forschung aber auch in der Psy-
chotherapie eher übersehenen Perspektiven, z.B. dass Freunde und romantische Partner echte 
»Entwicklungshelfer« sind, dass sie gemeinsam Agenten, Produzenten ihrer Entwicklung sind 
(7 Kap. 5). Eine Zentrierung auf die Eltern, oder genauer: auf die Mutter, beherrschte nicht nur 
lange Zeit die entwicklungspsychologische Forschung, die horizontale Perspektive ist auch in 
Psychotherapien selten im Blickpunkt. Der Beziehungsraum ist aber von Beginn an sehr kom-
plex, und die Einfl üsse, Entwicklungsimpulse und Ressourcen durch andere nahe Personen 
werden enorm unterschätzt. Dies gilt nicht nur für Geschwisterbeziehungen, auf die wir in 
7 Kap. 8 gesondert eingehen, dies gilt auch für die Bedeutung von Freunden und romantischen 
Partnern. 

Innerhalb der Familienbeziehungen gibt es allerdings weitere Skotome: Dass pathologische 
Väter in psychotherapeutischen Behandlungen besonders Th ema sind, liegt auf der Hand. Aber 
was wissen wir über normale Vater-Kind-Beziehungen? 7 Kap. 7 zeigt auf, welchen wichtigen 
Beitrag Väter zur Entwicklung von Körperkonzept, Autonomie und Geschlechtsidentität leis-
ten. Zu wenig beachtet wurde auch, dass die Familienentwicklung ein Prozess ist, der in einzel-
nen Phasen, besonders zu Beginn der Elternschaft , wenn aus Paaren Eltern werden, und nach 
dem Auszug der Kinder aus dem Elternhaus besondere Herausforderungen und Belas tungen 
mit sich bringt und eine immer neue Abstimmung in den Subsystemen »Eltern« und »Kin-
der« verlangt (7 Kap. 6). Mütter klagen während dieser hoch belasteten Phasen der Familien-
entwicklung vermehrt über psychische und körperliche Symptome, sind jedoch auch diejeni-
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gen, die verstärkt die Initiative ergreifen, um eine nicht mehr angemessene eheliche Beziehung 
aufzulösen. 

Zu den Prozessen, die zunächst in der Familie und dann mit dem Alter zunehmend vor 
allem in Freundschaft s- und Partnerbeziehungen gelernt werden, zählen Fertigkeiten in der 
Emotionsregulierung, in der Mentalisierung und im Umgang mit Konfl ikten, die zeigen, dass 
echte Beziehungsarbeit geleistet wird, die die Beziehungen auf ein höheres Niveau bringen. 
Wichtige Beziehungspartner helfen nicht nur bei der Konturierung der eigenen Identität, des 
Selbst- und des Körperkonzeptes. Kinder, Jugendliche und Erwachsene verfügen auch über 
eigene Ressourcen, um ihre Entwicklung voranzubringen 7 Kap. 4). In diesem Zusammenhang 
werden wir auf Kreativität, Schreiben, Malen, Lesen und die Konstruktion von hilfreichen 
Phantasien eingehen.

Die in diesem Buch vertretene Konzeption von Entwicklung ist eine Lebensspannen-Kon-
zeption, die Entwicklung und Veränderung über die gesamte Lebenspanne beschreibt. Die-
se Perspektive hat in der Psychotherapie noch nicht so recht Einzug gehalten, wie an einer 
Zusammenschau der verschiedenen psychoanalytischen Entwicklungskonzeptionen deutlich 
wird (7 Kap. 1). Dem Individuum wird in diesem Buch wesentliche Aktivität bei der Gestal-
tung seines Lebens, seiner Beziehungen zuerkannt. Dass dies eine Entwicklung im Beziehungs-
kontext ist, wird in allen Kapiteln eindrücklich deutlich. 7 Kap. 9 integriert die verschiedenen 
Ansätze und Befunde unter der Perspektive der Ressourcenorientierung, die in der Entwick-
lungspsychologie bei der Auseinandersetzung mit normalen und gestörten Entwicklungspro-
zessen wichtig ist, jedoch in der Psychotherapie noch zu wenig beachtet wird. Dieses Kapitel 
gibt auch Hilfen zur Burn-out Prophylaxe bei Psychotherapeuten.

Bei dieser zweiten Aufl age haben mich Susanne Pfaff  beim Korrekturlesen der vorläufi gen Fas-
sung, Peter Flaig und Hiltrud Kirsch beim Erstellen des Quellenverzeichnisses unterstützt. 
Besonders möchte ich mich bei Renate Schulz und Renate Scheddin vom Springer-Verlag für 
die angenehme Zusammenarbeit bedanken. Sie waren stets hilfreich und haben unkompli-
zierte Lösungen für die vielen Bilder, die ich verwendet habe, gefunden.

Mainz, im Oktober 2008
Inge Seiff ge-Krenke
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Spätestens seit den 80er Jahren, mit der Gründung der neuen Disziplin der 

 Entwicklungspsychopathologie wurde deutlich, in welch enger Wechsel-

beziehung »normale« und pathologische Entwicklungsprozesse stehen. Es 

brauchte in der Tat einige Jahrzehnte, bis sich die Erkenntnis durchsetzte.

»(…) that we can learn more about the normal functioning of an organism 

by studying it’s pathology and, likewise, learn more about it’s pathology 

by studying it’s normal condition« (Cicchetti 1984, S. 1).

Die Entwicklungspsychologie bzw. Entwicklungspsychopathologie ver-

fügt über eine Fülle von Erkenntnissen über Entstehungsbedingungen 

gestörter Entwicklung; diese werden aber immer noch zu wenig in 

Behandlungskonzepte eingebracht (Seiff ge-Krenke 2007a). Die Psycho-

therapie andererseits hat ein umfangreiches Interventionswissen und 

einen reichen Erfahrungsschatz aus Behandlungen, der in der Entwick-

lungspsychologie wiederum kaum zur Kenntnis genommen wird. An die-

sen disparaten Entwicklungen scheint sich erst in jüngster Zeit etwas zu 

ändern (Bucci 1997; Oerter et al. 1999).

Kapitel 1 beschreibt schwerpunktmäßig theoretische Konzeptionen von 

Entwicklung. Ausgangspunkt ist eine Übersicht über Entwicklungskon-

zeptionen aus der Sicht der Psychotherapie, die mit der Sicht der Entwick-

lungspsychologie kontrastiert werden. In weiteren Kapiteln des Buches 

werden dann immer wieder bestimmte Konzeptionen aufgegriff en und 

vertieft.

1.1 Berührungspunkte in den 
Anfängen

In der Tat sind die Berührungspunkte in den ver-
schiedenen theoretischen Konzeptionen von Ent-
wicklung kaum aufgearbeitet worden. Dies ist in 
Bezug auf verhaltenstherapeutische Ansätze nicht 
weiter verwunderlich, da eine eigentliche Entwick-
lungskonzeption hier nicht existiert. Für die rund 
100 Jahre bestehende psychoanalytische Entwick-
lungstheorie ist es dagegen erstaunlich. In der Ent-
wicklungspsychologie wurde nur die Konzeption 
von Freud rezipiert, während andere namhaft e Ver-
treter nicht wahrgenommen wurden. Wir begin-
nen mit den historischen Wurzeln und einigen auf-
fälligen, allerdings nicht genutzten Chancen zur 
Ko operation zwischen Psychoanalyse und Ent-
wicklungspsychologie.

Entwicklungspsychologie und Psychoanalyse 
haben sich zu Beginn des 20. Jahrhunderts in enger 
räumlicher Nähe entwickelt. In den Jahren von 1923 
bis 1938 machten das Ehepaar Bühler (. Abb. 1.1) 
sowie Hildegard Hetzer das Wiener Psychologische 

Institut zu einem Mittelpunkt internationaler kin-
der- und jugendpsychologischer Forschung (Het-
zer 1982).

Die Forschungsarbeiten zeichneten sich durch 
große Lebensnähe und methodische Vielfalt aus. So 
wurden u. a. Experimente durchgeführt,  Tagebü-
cher und  Märchen analysiert sowie Beobachtungen 
an Kindern und Jugendlichen in natürlichen Kon-
texten gemacht. Dabei wurden sowohl Kinder und 
Jugendliche aus normalen Entwicklungskontexten 
als auch solche, die unter belastenden Bedingungen 
aufwuchsen, untersucht. Hier sind insbesonde-
re die Arbeiten von Hildegard Hetzer über »Das 
volkstümliche  Kinderspiel« aus dem Jahre 1927 und 
die 1929 erschienene Monographie »Kindheit und 
Armut« zu nennen.

Hildegard Hetzer war zunächst als Hortnerin 
bei der Stadt Wien angestellt, wo sie insbesondere 
Mädchen aus der Unterschicht betreute. Sie hatte 
entscheidenden Anteil an der gesamten experimen-
tellen Beobachtungsarbeit am Wiener Institut und 
leitete ein methodisch einzigartiges Projekt, die 
24-Stunden-Dauerbeobachtung von 60 Säuglin-
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gen. Der Kleinkindertest (. Abb. 1.2) von Charlot-
te Bühler und Hildegard Hetzer aus dem Jahre 1932, 
der den  Entwicklungsstand von Kindern im Alter 
von einem Monat bis 6 Jahre erfasst, enthält viele 
einfallsreiche Aufgaben zur Erfassung von Fertig-
keiten in Alltagssituationen und macht eine gezielte 
Diagnose des Entwicklungsstandes bzw. von  Ent-
wicklungsverzögerungen möglich. Damals wurden 
auch schon die ersten Beobachtungen zum Hospi-
talismus angestellt.

In diesem Zeitabschnitt machte auch eine ande-
re kinderpsychologische Richtung von sich reden. 
Anna Freud hatte 1927 die »Einführung in die 
Technik der Kinderanalyse« geschrieben. Berühmt 
geworden ist ihr Fall des »Teufelsmädchens«, in 
dem sie ihr Vorgehen bei der  Kinderanalyse erläu-
tert. Danach besteht das Ziel der psychoanaly-
tischen Arbeit mit Kindern darin, unbewusste Vor-
gänge bewusst zu machen. Ihre Gegenspielerin war 
Melanie Klein, deren Schrift en zur Behandlungs-

technik in der Kinderpsychoanalyse in den Jah-
ren 1920 bis 1926 erschienen. Beide Frauen arbei-
teten zunächst in Wien und verbrachten später 
den größeren Teil ihres berufl ichen Lebens in Lon-
don, wo sie eigene  kinderanalytische Schulen grün-
deten (Seiff ge-Krenke 2007a). Zum gleichen Zeit-
punkt entstanden auch zahlreiche kinderanaly-
tische Arbeiten anderer Autoren, und Wien wurde 
durch die Tätigkeit von Maria Montessori, August 
Aichhorn und Siegfried Bernfeld ein Zentrum der 
psychoanalytischen Pädagogik.

Trotz der off enkundigen räumlich-zeitlichen 
Nähe und eines starken Praxisbezugs gab es nur 
wenige Berührungspunkte zwischen der entwick-

lungspsychologischen und kinderanalytischen 
Schule (Hetzer 1982). Für die Entwicklungspsy-
chologie waren die Arbeiten von Freuds Schülern, 
die sich mit kleinen Kindern beschäft igten, nicht 
von Bedeutung. Zur Kenntnis genommen wur-
den lediglich die Arbeiten Sigmund Freuds selbst. 
An dieser Fokussierung auf den Begründer der 
Psychoanalyse hat sich in den vergangenen Jahr-
zehnten wenig geändert. Freud wurde – allerdings 
mit einer ziemlichen zeitlichen Verzögerung – etwa 
seit den 50er und 60er Jahren von Entwicklungs-
psychologen rezipiert. Der stimulierende Einfl uss 
seiner Th eorien und Annahmen war enorm, es ist 
allerdings auff ällig, dass andere wichtige Th eore-
tiker der  psychoanalytischen Entwicklungstheo-
rie, die u. a. für dieses Buch Pate standen, bis heu-
te nicht zur Kenntnis genommen wurden. Wir wol-

Abb. 1.1. 
Charlotte Bühler
.

Abb. 1.2. Kind bei der Bearbeitung einer Aufgabe aus 
dem Kleinkindertest
.
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len daher im Folgenden – beginnend mit Sigmund 
Freud – einen etwas umfassenderen Einblick in die 
psychoanalytischen Entwicklungstheorien geben 
(Seiff ge-Krenke 1997a).

1.2 Erste Annäherungen: 
Freuds Beitrag zur 
Entwicklungspsychologie

Freuds Beitrag zur Entwicklungspsychologie ist 
v. a. konzeptioneller Art und umgreift  die Entwick-
lung in den ersten fünf Lebensjahren und deren 
Auswirkungen auf die Entwicklung im Erwachse-
nenalter. Charakteristisch sind die Komplexität sei-
nes Ansatzes und die starke prädiktive Kraft , die 
dem Entwicklungsgeschehen in der Kindheit für 
die Entwicklung im Jugend- und Erwachsenenal-
ter zukommt. Freud hat einen Th eorienkomplex 
geschaff en, der aus verschiedenen Einzeltheorien 
besteht, so u. a. den Vorstellungen vom  psychischen 
Apparat, der psychoanalytischen Entwicklungsleh-
re, dem psychoanalytischen Krankheitsmodell und 
der Trieblehre.

Freuds Anschauungen entwickelten sich wäh-
rend seines langen und produktiven Lebens ständig 
weiter. Wir wollen zunächst einige wichtige Grund-
gedanken streifen, die für die Entwicklungspsycho-
logie von großer Bedeutung waren, um danach ver-
stärkt auf seine Entwicklungskonzeption einzuge-
hen.

Für Freud ist Bewusstsein nur ein geistiger 
Zustand; ein großer Teil der tatsächlichen Wünsche 
und Antriebe des Menschen, also auch des kleinen 
Kindes, sind unbewusst. Die psychische Struktur 
besteht aus drei  Instanzen: dem  Es (den triebhaft en 
Bestrebungen), dem  Ich (dem Vermittler zwischen 
Triebansprüchen und Umweltanforderungen) und 
dem  Über-Ich (dem Repräsentanten der gesell-
schaft lichen Normen und Verbote), die sich im 
Laufe der ersten Lebensjahre auseinanderdiff eren-
zieren und verschiedene Funktionen haben.

Charakteristisch für die Freudsche  Phasenleh-
re ist, dass in jeder Entwicklungsphase drei mitei-
nander verbundene Lernprozesse erfolgen (7 Über-
sicht).

Interaktion zwischen verschiedenen 

Lernprozessen in den einzelnen 

Entwicklungsphasen nach Freud

Veränderungen in den Objektbeziehun-
gen
Verschiebungen in den Körperzonen für 
sexuelle Befriedigung 
Ausdiff erenzierung von Instanzen

5

5

5

Im Alter von 5 Jahren sind diese komplexen Lern-
prozesse abgeschlossen, spätere Lernprozesse 
betreff en die  Ich-Ideal-Bildung und das Erreichen 
einer reifen  Genitalität in der Adoleszenz.

Phasenlehre und Krankheitsmodell stehen in 
enger Beziehung. Die Vorgeschichte der Neuro-
se eines Erwachsenen – von Freud als  partielle Ent-

wicklungsstörung defi niert – reicht bis in die früh-
kindliche Entwicklung zurück. Es handelt sich in 
der Regel um einen aktuellen Konfl ikt, der einen 
dahinter liegenden latenten früheren Konfl ikt reak-
tiviert. Zu einer neurotischen Störung kommt es, 
weil ein  Trauma (d. h. ein die individuelle Verarbei-
tungskapazität überschreitender Reiz) nicht adä-
quat bewältigt werden kann. Je nach Zeitpunkt der 
schädigenden Noxe unterscheidet Freud zwischen 
 präödipalen und  ödipalen Neurosen. Die Merk-
male der Symptombildung stellen einen Kompro-
miss dar, der alle drei Instanzen befriedigt und auf 
pathologischer Ebene ein gewisses Maß an Triebbe-
friedigung zulässt. Es war eine der einfl ussreichsten 
Th esen von Freud, dass ein Kontinuum zwischen 
»normal« und »abnorm« besteht.

Für Freud war Entwicklung v. a. psychosexuel-
le Entwicklung. Es wird jedoch häufi g übersehen, 
dass diese aus der Sicht Freuds untrennbar mit Ent-
wicklungen im Beziehungsbereich und mit kogni-
tiven Lernprozessen verbunden war.  Psychosexuel-
le Entwicklung vollzieht sich nach Freud in mehre-
ren Stufen, in denen – wie erwähnt – nicht nur das 
Objekt der Triebbefriedigung wechselt, sondern 
auch eine jeweils charakteristische Art der  Objekt-
beziehung besteht und sich die Instanzen ausbil-
den. Die erwachsene Sexualität ist so aus infantilen 
Vorstufen entstanden, die später unter dem Primat 
der Genitalität integriert werden.

Freuds Th eorie der Verführung wurde in der 
Entwicklungspsychologie verstärkt beachtet, als 



1
1.3  Vorstellungen über die Entwicklung in der frühesten Kindheit: Von Freud zu Mahler

5

sich vor etwa 20 Jahren die  Missbrauchs-Forschung 

entwickelte. Die  infantilen Sexualtheorien (Freud 
1905) erklären die Vorstellung, die kleine Kinder 
über die Zeugung und den Geburtsvorgang haben. 
Die  Traumanalyse (Freud 1900) wurde in wesent-
lichen Punkten an der Analyse von Kinderträumen 
festgemacht. Die prägenden Einfl üsse früher trau-
matischer Erfahrungen wurden dann in der Folge 
durch Arbeiten mit bildgebenden Verfahren, z. B. 
in der  Neuropsychoanalyse (Kaplan-Solms u. Solms 
2005), bestätigt.

Später haben die Ich-Psychologie und die 
 Objektbeziehungstheorie die Bedeutung der Sexu-
alität abgeschwächt, die Universalität des  Ödipus-
komplexes angezweifelt und die Bedeutung der 
Umwelt bei der Entwicklung des Kindes und der 
 Entstehung von Neurosen unterstrichen.

1.3 Vorstellungen über die 
Entwicklung in der frühesten 
Kindheit: Von Freud zu Mahler 

Die psychoanalytische Entwicklungstheorie ist 
kein einheitliches Th eoriegebäude. Seit Sigmund 
Freud 1905 mit seiner Schrift  »Drei Abhandlungen 
zur Sexualtheorie« die psychoanalytische Entwick-
lungstheorie begründete, sind über 100 Jahre ver-
gangen. Namhaft e Psychoanalytiker haben sich 
seither bemüht, Licht in die innerpsychischen Vor-
gänge zu bringen, speziell in die der frühen und 
frühesten Kindheit. Das größte Verdienst Freuds 
liegt sicher darin, dass er Entwicklungspsychologen 
wie kaum ein anderer Autor angeregt und ihnen 
eine Fülle von Hypothesen zur Erklärung mensch-
lichen Verhaltens liefert. Viele seiner Ideen und 
Beobachtungen sind später in die Entwicklungs-
psychologie eingefl ossen und haben Anstöße zu 
empirischen Untersuchungen gegeben. Die Beiträ-
ge anderer namhaft er Psychoanalytiker sind dage-
gen – von wenigen Ausnahmen abgesehen – kaum 
beachtet worden.

Wir wollen unter ihnen einige führende Vertre-
ter herausgreifen, auf die auch im Verlaufe dieses 
Buches immer wieder eingegangen werden wird. 
Obwohl in den Arbeiten von Melanie Klein, Anna 
Freud, René Spitz, Donald Winnicott und Margaret 
Mahler die methodische Vorgehensweise Freuds 
mehr oder weniger stark erweitert wurde, wies 

deren Vorgehen spezifi sche Akzentsetzungen auf, 
die wiederum zu Unterschieden in den Konzep-
ten führten. Im Folgenden werden die besonderen 
Beiträge dieser Th eoretiker dargestellt; dabei arbei-
ten wir jeweils den theoretischen Schwerpunkt, den 
methodischen Ansatz und die Datenbasis heraus, 
die das Bild vom Säugling und Kleinkind entspre-
chend beeinfl ussten.

Das Bild des Säuglings und Kleinkindes 
bei Freud

Freud (. Abb. 1.3) hatte als Erster die besonde-
re Bedeutung der frühen Kindheit für die weitere 
psychische Entwicklung des Menschen erkannt. 
Zur Entwicklung des Neugeborenen und des weni-
ge Wochen und Monate alten Säuglings fi nden sich 
in seinem Th eoriegebäude allerdings nur wenige 
Äußerungen. Dies hängt damit zusammen, dass er 
sich auf den gerade entdeckten Kernkonfl ikt, den 
 Ödipuskomplex, konzentrierte und in seinem the-
rapeutischen Vorgehen, der  »talking-cure«, die in 
diesem Zusammenhang verdrängten Phantasien 
aufzudecken versuchte. Das präverbale Erleben 
war so nicht zugänglich und konnte entsprechend 
nicht konzeptualisiert werden. Freud hat bekannt-
lich niemals ein Kind behandelt – auch der Kleine 

Hans wurde durch Gespräche mit seinem Vater the-
rapiert – und bildete seine Th eorie der Entwicklung 
von Kindern überwiegend aus Erfahrungen in der 
Behandlung erwachsener Neurotiker (Stork 1986).

Abb. 1.3. 
Sigmund Freud
.


